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Kopftuch oder nicht,  
heiraten oder allein bleiben,  
dieser Job oder ein anderer,  

das entscheide ich

Mein Weg

spezial
PERSISCH
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vielleicht kennen Sie solche oder ähnliche Schicksale: Ein 
ägyptisches Mädchen rebelliert gegen seine Eltern und flieht 
ins Ausland. Eine Mutter will ihre 14-jährige Tochter aus 
Aleppo zu sich holen, aber ihr Mann will sie in Syrien ver-
heiraten. Eine afghanische Chefreporterin muss in Deutsch-
land bei null anfangen. Eine syrische Akademikerin startet 
im Exil ein neues Leben als Köchin. Eine Chorleiterin sehnt 
sich danach, irgendwann Friedenslieder in Syrien zu singen. 

Die Reporterinnen und Reporter von Amal, Berlin!  erzählen 
von Frauen, die ihre eigenen Wege gegangen sind, auch 
schmerzhafte. Sie alle sehnen sich nach Freiheit und Selbst-
bestimmung – auf sehr unterschiedliche Weise: Einige legen 
zum Beispiel ihr Kopftuch nach ihrer Ankunft in Deutsch-

land erleichtert ab. Andere tragen es in der neuen Heimat 
selbstverständlich und selbstbewusst.

Dazu hat in einem freiheitlichen Land jede Frau das Recht. 
Es bleibt ihre Entscheidung. Dennoch wird viel darüber dis-
kutiert, über Integration und Identität, darüber, ob ein Kopf-
tuch ein Symbol der Abgrenzung sei. Aber für die Frauen 
geht es nicht darum. Es geht um ihre Selbstbestimmung als 
Frau, um ihre Selbstbestimmung als Muslimin. Wie so ein 
selbstbestimmtes Leben aussehen kann, davon erzählen die 
Berichte in diesem Heft. 

Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD)  finanziert 
nun zum vierten Mal ein Magazin für Migrantinnen und 

Liebe Leserinnen und Leser,
 Migranten in Deutschland. Sie erhalten es auf Arabisch- 
Deutsch oder Persisch-Deutsch. Die arabisch-persische 
 Redaktion des Internetportals amalberlin.de, ebenfalls 
 finanziert von der EKD, hat das Magazin gemacht. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende und unterhaltsame 
 Lektüre. 

Ihre

TI
TE

LI
LL

U
ST

R
AT

IO
N

: L
AU

R
A 

BR
EI

LI
N

G
; 

FO
TO

S:
 B

EN
N

Y 
G

O
LM

, T
H

O
M

A
S 

M
EY

ER
/O

ST
K

R
EU

Z 

Im
pr

es
su

m

O
m

id
 R

ez
ae

e

Irmgard Schwaetzer, Präses der Synode 
der Evangelischen Kirche in Deutschland  
und  chrismon-Herausgeberin
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Die Witwen-Gang
Als Kind lauschte unser Autor dem Plausch der 
Nachbarinnen. Und erfuhr Schreckliches . . .

I ch war zehn, aber innerlich noch 
ein Kind von sechs Jahren, und 
nahm in unserer Nachbarschaft 

an einem Kaffeeklatsch junger, ver-
heirateter Frauen teil. Kleine Jungs 
waren willkommen. 

Zuerst sprach Aum Mohammed: 
„Das Leben ist schrecklich. Wie werde 
ich nur meinen Mann los?“ Aum  Diab 
schüttelte ihren Kopf: „Unsere Män-
ner, Albträume sind sie!“ Und Aum 
Haitham murmelte: „Hoffentlich ster-
ben sie bald und verschwinden. Von 
ihnen bekommen wir nur Traurigkeit 
und Elend. Mein Mann soll der Erste 
sein. Amen.“

Aum Ibrahim klagte: „Nie kam ein 
Kompliment über seine Lippen. Und 
wenn er doch freundlich ist, weiß    ich 
sofort: Er hat Hunger oder will eine 
Tasse Tee.“ Da lachte Aum Moham-
med: „Dein Glück, dass dein Mann 
dich freundlich darum bittet. Mei-
ner – möge er sterben – motzt mich 
an, wenn ich ihm Essen, Tee oder 
sonst was zubereiten soll.“ 

Meine Mutter lächelte alle an. Mal 
hob sie die Brauen mitleidsvoll, mal 
schüttelte sie den Kopf.

Da sagte Aum Diab: „Sollen wir un-
sere Männer zusammenbringen und 
mit Tee vergiften? Wir würden sie 
 alle auf einmal los!“ Aum Mohammed 
 erwiderte: „Mein Mann mag  keine 
Männertreffen. Er sagt ja so schon 
kaum Hallo.“ Auch Aum  Haitham 
seufzte: „Gar nicht so einfach, sie alle 
gemeinsam durch Gift umzubrin-
gen!“ Ich ließ Aum Diabs süße Nach-
speise stehen. Mein Magen rumorte. 

„Sollen wir alle unsere Männer 
heute beim Abendessen vergiften?“, 
fragte Aum Haitham. Ihr Dracula- 
Lachen dröhnte in meinen Ohren. 
Die anderen lachten auch und philo-

Sollen wir  
alle  unsere 

Männer 
zusammen-
bringen und 

dann mit  
Tee vergiften?
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sophierten über Gifte und die  nötige 
Konzentration. Und wie ab  morgen 
die Nachbarschaft den Namen  
„ Straße der Witwen“ tragen werde. 
„Nein“, warf jemand ein: „Sie wird 
Glückliche-Frauen-Straße heißen. 
Weil wir nach viel Geduld und fünf 
bis sieben Kindern endlich unsere 
Männer los sind.“ 

Nach dem Treffen schlich ich 
schweigend neben meiner Mutter 
heim. Zu Hause, es war schon fast 
Nacht, bat sie mich, vom Großvater 
etwas Käse fürs Abendessen zu holen! 
Das letzte Abendessen für meinen 
Vater, dachte ich, ging aber dennoch. 
Hätte ich Großvater den finsteren 
Plan der Frauen offenbaren sollen? 
Ich wusste es nicht. Wortlos brachte 
ich den Käse.

Noch viele Jahre später trafen sich 
die Nachbarinnen und planten weiter 
den Männermord. Als junger Mann 
war ich nicht mehr willkommen. 
 Näherte ich mich, verstummte ihr 
Gespräch.

Einmal rief ich ihnen zu: „Ich ken-
ne einen Auftragsmörder. Wenn ihr 
Hilfe braucht: Haltet euer Geld bereit.“ 
Sie lachten wieder wie verrückt. Und 
Aum Mohammed rief zurück: „Ich 
habe den größten Teil meines Lebens 
mit ihm verbracht. Soll ich auch mein 
Geld ausgeben, um ihn loszuwerden? 
Das ist kompletter Wahnsinn!“

Später starb Aum Mohammed. Ihr 
Mann lebte weiter. 

Könnte ich in die Zeit zurückkeh-
ren, würde ich ihr sagen: „Das Leben 
ist zu kostbar. Man sollte es nicht mit 
Leuten vergeuden, die sich nicht um 
einen bemühen. Freiheit ist die wich-
tigste Quelle für menschliches Glück. 
Und ob du frei bist, liegt ganz bei dir.“ 

  Abdol Rahman Omaren
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Pubertät . . .
. . . ob in Syrien, in Ägypten und in Deutschland: Auflehnen werden sich die Kinder sowieso

 W ären wir in unserem Land 
geblieben, dann hätte 
meine Tochter nicht diese 

ganzen Flausen im Kopf“, erzählte 
mir neulich eine syrische Frau. „Sie 
würde sich nicht so auflehnen und un-
sere Familientraditionen brechen. Das 
ist alles nur wegen dieser deutschen 
Gesetze, die Mädchen dazu verleiten, 
ihre Familien zu verlassen. Gerade 
habe ich wieder von einer 14-Jährigen 
gehört, die abgehauen ist und jetzt in 
einer Jugendamts-WG wohnt. Was da 
alles passieren kann! Seitdem lebe ich 
in ständiger Angst, dass meine Toch-
ter das Gleiche machen könnte.“

Doch wäre es wirklich besser, 
wenn sie in Syrien geblieben wäre? 
Sind  Teenager-Töchter in arabischen 

Ländern nicht so rebellisch? Doch, 
das sind sie! Reem Adel, 25 Jahre, aus 
 Kairo, lebt seit drei Jahren in Berlin, 
studiert  Islamwissenschaften, steht 
mit beiden Beinen im Leben. Bis sie 
hier angelangt ist, musste sie einen 
weiten, sehr holprigen Weg zurück-
legen: „Mit 14 rebellierte ich gegen 
alles, gegen mein Outfit, meine Eltern 
und meine Schule“, erzählt Reem Adel. 
„Gleichzeitig veränderte sich mein Kör-
per schnell: Pickel im Gesicht, die Nase 
schien größer als normal – und meine 
Eltern verstanden das alles nicht.“

Als Reem eine weibliche Figur be-
kam, klammerten ihre Eltern. Reem 
sollte sittsame Kleider tragen, damit 
sie keine Männer verführt und nicht 
beläs tigt wird. Der jüngere Bruder 

sollte sie überallhin begleiten. Reems 
Spielraum wurde winzig im Ver-
gleich zu dem ihres älteren Bruders. 
„Ich war komplett zerquetscht, meine 
Eltern nahmen meine Bedürfnisse 
nicht ernst. Ich fühlte mich wie ein 
Vogel voller Energie, und sie setzten 
mich in einen Rollstuhl. Hätte ich zu 
Verwandten oder in ein Heim fliehen 
können, ich hätte es getan. Ich hatte 
meine Eltern wiederholt davor ge-
warnt. Aber in Wirklichkeit hätte ich 
nicht gewusst, wohin.“

Dann entdeckte sie im Internet, 
dass sie als Au-pair nach Deutsch-
land kommen konnte. Sie schloss 
ihre Schulausbildung ab, studierte 
Deutsch an der Uni. Sobald sie das 
 Visum hatte, steckte sie ihre Kleider 

und Habseligkeiten in Plastiktüten 
und verwahrte sie im Haus einer 
Freundin. Sie kaufte einen großen 
Koffer und ging zum Flughafen. Als 
sie in Deutschland ankam, benach-
richtigte sie ihre Familie, wo sie war 
und dass es ihr gut ging. 

„Ich fing an, mich selbst zu ent-
decken: dass ich gern Kleider trage, 
meine Haare zu einem Pferdeschwanz 
binde und mich frei durch die Stadt 
bewege. Ich reise viel, gehe campen, 
nehme Gitarrenunterricht.“ Sie hat 
auch bemerkt, dass sie ihre Familie 
trotz allem mag, und inzwischen ha-
ben sie sich versöhnt. Ab und zu fährt 
Reem jetzt wieder nach Kairo und dort 
trägt sie  ihrer Mutter zuliebe sogar das 
Kopftuch.  Asmaa Yousuf
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Verbrannte Finger 
Malakeh Jazmati erzählt, was sie in Deutschland  
zur Königin der syrischen Küche gemacht hat

H arrah Esbao“ ist ein erstaun-
liches Gericht. Übersetzt 
heißt es „Verbrannte Finger“. 

Aus den scheinbar wahllos zusam-
mengestellten Zutaten Nudeln, Linsen, 
Brot und Granatapfel entsteht  –  richtig 
zubereitet – eine köstliche Speise, 
typisch für die feine Küche Damas-
kus‘. Typisch für Geburtstagsfeiern. 
 „Meine Lieblingsvorspeise“, sagt Ma-
lakeh Jazmati, Starköchin aus Syrien. 
Es  schmeckt auch deutschen Gästen. 
Sogar die Bundeskanzlerin hat von 
ihren „Verbrannten Fingern“ probiert. 
Vielleicht, so Malakeh Jazmati, weil es 
nicht so fettig und zudem vegan ist. 

„Ich wollte immer Botschafterin 
werden“, sagt Malakeh Jazmati: „Des-
wegen habe ich in Syrien Internatio-
nale Beziehungen studiert.“ Doch es 
kam anders. Sie floh nach Deutsch-
land und da stand ihr die neue Spra-
che im Weg. Malakeh Jazmati machte 
sich die Küche zur neuen Bühne. „In 
Deutschland glauben viele, dass der 
traditionelle Platz der syrischen Frau 
sowieso die Küche ist“, sagt sie. Nun 
macht sie Diplomatie vom Herd aus. 
Ihre wichtigste Zutat: Liebe. „Die 
Menschen sollen bei jedem Bissen 
 sagen: Das ist das leckerste Essen, das 
ich je gegessen habe.“ 

Malakeh Jazmati kam im Zuge ei-
ner Familienzusammenführung nach 
Deutschland. Sie folgte ihrem Mann 
Mohammed, der ihr größter Unter-
stützer ist. Sie kochte zunächst für 
private Partys, dann im Sharehouse 
Refugio – das ist ein Wohnprojekt der 
Berliner Stadtmission für Geflüchte-
te und Deutsche. Und gelegentlich 
stellt sie auch für die Bundesregie-

rung  Büffets zusammen. Ihre  größter 
 Erfolg: das Eröffnungsdinner der 
 Berlinale im Februar 2018. 

Sie ärgert sich über das Vorurteil in 
Deutschland, dass arabische Frauen 
in einem Käfig leben müssen. „Ich 
möchte den arabischen Frauen hier 
in Deutschland eine Botschaft mit-
geben: Richtet euch nicht nach den 
orientalischen Männern. Und auch 
nicht nach dem, was die westlichen 

Gesellschaften euch an Vorurteilen 
aufdrücken wollen. Bleibt ihr selbst 
und steht dazu!“

Und schließlich verrät sie ihr 
Erfolgsrezept: „Man muss lieben, 
was man tut, und sich mit geliebten 
Menschen umgeben. Man sollte dem 
Neuen positiv gegenüberstehen, und 
dann braucht man Stärke. Das Ganze 
koche man auf dem Feuer der Geduld. 
Dann: eine gute Prise Gottvertrauen, 
ein wenig Ruhe. Gesalzen wird mit 
 Eifersucht und Neid. Fehlt es, wird 
das Ganze langweilig. Nimmt man 
aber zu viel, ist alles verdorben.“  

  Khalid Alaboud
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Viele Deutsche 
 glauben, die  syrische 

Frau gehöre in  
die  Küche. Aber bei 

 Malakeh wird  
die  Küche zur Bühne
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Niemand darf Frauen zwingen, 
sich in formlose Tücher zu 
 hüllen! Manche fühlen sich 
trotzdem sicher unter dem 
Hidschab. Zwei Reporterinnen 
berichten
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„Freiheit – das ist der 
Wind in meinem Haar“
Im Iran wurde Jilla ausgepeitscht. Im Ausland zog sie 
Mantel und Hidschab aus und schminkte sich

S ie ist gerade aus dem Flugzeug 
gestiegen und läuft noch über 
die Landebahn. Da nimmt 

sie das Kopftuch ab, knüllt es zu­
sammen und stopft es in die Seiten­
tasche ihres kleinen Rollkoffers. Ein 
kühler Wind streift ihr Haar und 
weht  ihre Strähnen in die Luft. Jilla 
denkt: „Dieser Wind im Haar – das 
ist Freiheit.“

Jilla ist wie die Hälfte der Bevölke­
rung des Irans. Seit sie sieben Jahre 
alt war und zur Schule ging, war sie 
gezwungen, den Hidschab zu tragen 
und ihren kleinen kindlichen Kopf 
und ihr lockiges wildes Haar mit 
einem Stück Stoff zu verhüllen, das 
unter dem Kinn geschlossen ist. Die 
Tage der Siebenjährigen hätten schö­
ner sein können – und freier. Sie hätte 
spielen und Quatsch machen können. 
Aber das sollte nicht sein. Wie viele 
andere Kinder war sie von dem Mo­
ment, in dem sie das Licht der Welt 
erblickt hat, eine Gefangene des geo­
grafischen Determinismus.

Anfangs verstand sie nicht, wie­
so sie so ein festes und einengendes 
Stück Stoff auf ihrem Kopf lassen 
sollte. Sie hatte zwar von den gars­
tigen Schulaufsehern und im Fern­
sehen gehört, dass es eine Sünde sei, 
wenn sie die Haare nicht verberge, 
und dass sie am Jüngsten Tag in der 
Hölle landen und an den Haaren auf­
gehängt geschmort werde.

Vor diesem Gott, über den die an­
deren redeten, hatte sie schreckliche 
Angst. Er war meistens übellaunig, 
sah alles und bestrafte schon die 
kleinsten Vergehen. Viele Jahre  ihrer 
Kindheit und Jugend litt sie unter 
schlechtem Gewissen und der Angst 
vor diesem strafenden Gott. 

Nun reiste Jilla erstmals ins Ausland. 
Hier erlebte sie die Freiheit – ihr Haar 
zu befreien. Das Leben hätte so ange­
nehm sein können. Sie nahm ihren 
Koffer von der Gepäckaus gabe und 
noch bevor sie etwas anderes machte, 
ging sie zu den Toiletten. Dort zog sie 
den langen Mantel aus, den sie 20 Jah­
re lang wie eine Uniform getragen 
hatte, und schminkte vor dem Spiegel 
die Lippen grell. Mit den knappsten 
Kleidern, die sie je getragen hatte, trat 
sie vor die Tür. Was kümmerte es sie, 
dass man nun selbst die vielen Nar­
ben sah, Spuren einer Auspeitschung 
von vor einigen Jahren.

Als sie in der Nacht darauf auf 
der Straße zwischen Besoffenen und 
lachenden Menschen herumlief, er­
innerte sie sich an diesen Tag. Die 
Sittenpolizei hatte sie festgenom­
men, weil eine Strähne ihres Haares 
unter dem Kopftuch hervorschaute. 
Sie hatten sie als Nutte und Sünderin 
beschimpft. Jilla hatte sich geärgert 
und hatte protestiert, indem sie ihr 
Kopftuch abriss und es ganz in den 
Rinnstein schmiss. Das hatte ihr die 
Auspeitschung eingebracht.

Jilla ist kein Einzelfall. Sie steht 
für Millionen Iranerinnen, die  alle 
durch den Zwangshidschab wie 
gefesselt sind. Für den größeren 
Teil der iranischen Frauen bedeutet 
er nur Zwang und Unterdrückung. 
Iranerinnen nehmen ihr Kopftuch 
ab, kaum dass sie ihr Land verlassen 
haben. Fast 40  Jahre ist es her, dass 
die Islamische Revolution im Iran den 
Frauen den Hidschab aufgezwungen 
hat. Der Zwang hat den Hidschab in 
ein Symbol für Unterdrückung, Dis­
kriminierung und Einschränkungen 
ver wandelt.  Negin Behkam
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„Mit Hidschab fühle 
ich mich sicher“
Arezu und Manal wollen ihre Haare bedecken.  
Und sie nehmen dafür vieles auf sich

M anchmal bereitet etwas 
Probleme, das sonst Sicher­
heit gibt“, sagte Arezu. 

Die junge Afghanin will nicht mit 
 richtigem Namen in der Zeitung 
stehen. Sie lebt seit drei Jahren in 
Deutschland und hatte Mühe, Arbeit 
zu fin  den – obwohl sie die nötigen 
Abschlüsse hat und obwohl Men­
schen mit ihren Fähigkeiten gesucht 
werden.

2015 kam Arezu mit ihrer Familie 
nach Deutschland – wegen des Krieges 
in Afghanistan, der Unsicherheit dort 
und der schlechten Bedingungen für 
Frauen. Sie hatte daheim Wirtschafts­
wissenschaften studiert. In Deutsch­
land bestand sie nach mehreren 
Kursen die Sprachprüfung C1. Und 
als ihre afghanischen Qualifikationen 
anerkannt waren, suchte sie einen Job.

Sie sagt: „Nach einiger Suche habe 
ich einen passenden Job gefunden. 
Ich habe meinen Lebenslauf einge­
reicht, wurde zum Bewerbungs­
gespräch eingeladen, es lief gut. Aber 
am Ende haben sie mir gesagt: Sie 
erfüllen alle Bedingungen. Aber mit 
dem Hidschab können Sie diesen Job 
nicht machen.“

Arezu wollte aber den Hidschab, 
das fest gebundene Kopftuch, nicht 
abnehmen. „Ich fühle mich damit 
wohler und sicherer“, sagt sie. – Auch 
bei einer weiteren erfolgreichen Be­
werbung hieß es: „Es tut uns leid. 
Sie können hier nicht mit Hidschab 
arbeiten.“

Arezu hatte bis dahin mit ihren 
Eltern in Düsseldorf gelebt und auch 
nur dort gesucht. Nun erweiterte sie 
ihre Jobsuche. Sie fand schließlich 
einen Job in Bonn und beschloss, 

dorthin zu ziehen. Jetzt arbeitet sie 
dort als Sachbearbeiterin in der Per­
sonalabteilung eines Unternehmens. 
„Ich bin zufrieden und glücklich mit 
meiner Arbeit. Aber ich musste dafür 
von meiner Familie fortziehen in eine 
andere Stadt.“

Auch Manal machte diese Erfah­
rung. Sie ist eine junge Syrerin und 
Mutter von zwei Kindern. Auch sie 

kam vor drei Jahren nach Deutsch­
land. Manal lebt in Berlin. Sie wollte 
ein sechswöchiges Praktikum in 
einem Kosmetiksalon absolvieren. 
Überall wurde sie abgelehnt – wegen 
des Hidschab. 

Nach einigen Anläufen bekam sie 
schließlich ein Praktikum als Verkäu­
ferin in einem Bekleidungsgeschäft. 
 Ihren Hidschab darf sie anbehalten. 
Aber sie sorgt sich um ihre berufliche 
Zukunft – wie viele muslimische 
Frauen, die von sich aus den Hidschab 
tragen möchten. Auch Manal sagt, der 
Hijab sei Teil ihrer Kultur. Er gebe ihr 
Sicherheit, sie fühle sich damit ent­
spannter.  Shajahan Ahmadi
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Sie erfüllen alle  
Bedingungen. Aber  

es tut uns leid:  
Mit Hidschab können 
Sie hier nicht arbeiten
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Ich gehe meinen Weg
Ghada genießt ihre Möglichkeiten in Deutschland. 
Ihre Tochter würde das auch so gern  
tun. Aber der Vater lässt sie nicht gehen

 G hada ist mein Name. Ich 
komme aus Syrien und  habe 
drei Kinder. Im  September 

2015 wurde die Lage in Aleppo 
 katastrophal. Mein Mann war ein 
halbes Jahr verschwunden, ohne eine 
Nachricht zu hinterlassen. Also brach 
ich mit meinem jüngsten Sohn nach 
Deutschland auf und ließ die anderen 
beiden bei meiner Familie zurück. Ich 
wollte meinen Mann und die Großen 
nachholen. 

Anderthalb Jahre dauerte die An­
erkennung als Flüchtling in Deutsch­
land. Eine Familienzusammen­

führung wäre möglich gewesen. 
Aber inzwischen war mein Mann 
aufgetaucht. Mein Weggang hatte ihn 
verärgert. Er nahm die Großen zu sich 
und brach den Kontakt zu mir ab. Er 
hat auch neu geheiratet.

Meine Kinder können nur sel­
ten und nur unter Aufsicht mit mir 
sprechen. Meine 14­jährige Tochter 
hat meine Telefonnummer heim­
lich  notiert. Sie hat mich nachts via 
WhatsApp angeschrieben und an­
schließend meine Nummer gelöscht. 

Ich habe das Kopftuch abgelegt 
und gehe, seit ich 47 Jahre alt war, 
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 meinen eigenen Weg. Auch meine 
konservative Familie verweigert jeden 
Kontakt. In ihren Augen trägt eine 
 gute Frau den Hidschab und schwar­
ze Kleider. Ich werde bis zu meinem 
Tod da gegen rebellieren, auch wenn 
ich dafür einen hohen Preis zahle. 

Religion ist Herzenssache. Nie­
mand hat den Schlüssel zu einer 
guten Gottesbeziehung, jeder muss 
seinen Weg finden. Das Leben hier 
in Deutschland passt zu mir. Ich 
will nicht nach Syrien zurück, auch  
nicht, wenn die Lage sich bessert. 
Ich war gegen das Regime, aber auch 
gegen die rigide und monotone Men­
talität, die mich zur Außenseiterin 
machte. 

Meine 14­jährige Tochter erlebt 
nun dieselbe Tragödie, die ich hin­
ter mir lassen konnte. Sie sagt: „Ich 
will  dieses Leben nicht. Lieber sterbe 
ich, als jetzt verheiratet zu werden. 
Ich will erst meine Ausbildung ab­
schließen.“ Ich will meiner Tochter 

helfen, weiß aber nicht, wie. Ich 
 habe mich an verschiedene Organi­
sationen gewandt. Aber sie brauchen 
ihren Pass und das Einverständnis 
des Vaters. Beides werde ich nicht 
 bekommen. 

Also habe ich überlegt, wie ich sie 
in den Libanon schmuggeln könnte. 
Verwandte könnten mir helfen. Aber 
selbst wenn sich ein deutscher Spon­
sor findet: Niemand weiß, wie lange 
so etwas dauert, wie teuer es wird und 
ob es überhaupt gelingen kann.

Wenn ich in Berlin Mädchen in 
ihrem Alter sehe, wie sie glücklich 
sind und das Leben genießen, denke 
ich: Hat nicht auch meine Tochter  
das Recht, so zu leben und die Far­
ben des Frühlings zu tragen – statt 
schwarzer Gewänder? Und das Ge­
räusch von falschem Schmuck im 
Wind zu hören – statt verheiratet zu 
werden und eine goldene Kette zu 
tragen . . .

  Protokoll: Amloud Alamir
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Erst mal die Kinder!
In Afghanistan ist sie eine berühmte Reporterin 
aus dem Fernsehen. Und in Deutschland?

  Protokoll: Noorullah Rahmani
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Kinder, das dritte war unterwegs. 
Als Frau allein in Afghanistan eine 
Familie zu beschützen ist schwer. 
 Mancherorts gilt es schon als  Schande, 
wenn eine Frau arbeitet. Witwen 
 werden gezwungen zu heira­
ten. Besonders meine Eltern 
haben mich unterstützt. Ich 
konnte meine Ausbildung 
fortsetzen und wurde Journa­
listin – eine der ersten Fern­
sehreporterinnen nach dem 
Fall des Taliban­ Regimes, 
für den Nachrichtensender 
Tolo TV. Schon für Männer 
ist  dieser Beruf hart, ohne 
Rechtsstaat und unter dem 
Druck der Taliban. Aber ich 
habe meine Arbeit geliebt. 
Nichts konnte mich stoppen. 
Mein Motto: Du musst für 
deine Ziele kämpfen. 

Am 20. Januar 2016 griffen 
Taliban einen Bus von Tolo 
TV an, töteten sieben Men­
schen und verletzten weitere 
25. Meine Kinder lebten in 
ständiger Angst. Ich wollte 
nicht, dass sie so aufwachsen.

Der Anfang im deutschen 
Flüchtlingslager war hart. Ich sprach 
kein Deutsch. Meine Hauptsorge galt 
den Kindern. In Afghanistan waren 
sie auf guten Schulen gewesen und 
hatten gute Noten. Hier fingen wir 
bei null an. Sie haben sich schnell 
eingelebt, sprechen die neue Sprache 
und gehen ihren Weg. Jetzt will auch 
ich in Deutschland Fuß fassen und als 
Journalistin arbeiten. Das ist schwer, 
aber nicht unmöglich.

So kennen die 
Afghanen sie:    

Shakila 
Ebrahimkhel, 

 Reporterin 
bei Tolo TV. In 
Deutschland  

muss sie 
 wieder bei null 

anfangen
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